
AmHeiligenUnellDeutLlseeliij
Folge 24 lAbgeschlossenam 13. 3. 1939) 20. 3, 1939

General Ludendorff über den neuen Papst
Anläßlich der Wahl des Kardinals Pacelli zum Papst bringen wir nach-

stehend einige Feststellungen des Feldherrn aus den Jahren 1936 und 1987, die

heute besonders zeitgemäß sein dürften. Es ist bemerkenstvert,. daß der eldherr
bereits vor 3 Jahren mit dem Kardinal Pacelli als Nachfolger Pius I. ge-

rechnet hat. Dies zeigt, wie klar General Ludendorff die Wege vatikanischer
Politik voraussah, weil er das Wesen des römischenPapfttums erkannt hatte.
Wir bringen hier ohne jeden Zusatz nur einige Worte des Feldberrn aus seinen
reichen und interessanten Beobachtungen über die Tätigkeit des Nuntius Und

Kardinals, die demnächst in ihrer Gesamtheit in einer Schrift erscheinen werden.

Die Schriftleitung.

Der Organisation der ,,katholischen Weltaltion" gilt auch die Reise des Nun-

tius Pacelli, des voraussichtlichen Nachfolgers des erkrankten

Pius XI., nach den Bereinigten Staaten. Er wird sie hier einrichten und Br.

Roofevelt dafür die Stimmen der römifchgläubigenNordamerikaner geben.
Fch glaube, Roms Kampf gegen den Bolschewismus will nur Priestermorde
und Kirchenzerftörungausschließen,im übrigen aber soll die neue Aktion im

Bündnis mit dem Juden völlischesLeben, völkischenFreiheitwillen erschlagen
und völlischeStaaten ganz ebenso zersetzen, wie der Jude mit Bolfchewismus
und anderen Hilfemitteln dies tut....1)

So konnte es fernerhin nicht überraschen,daß der römischePapst Weisungen
an den KardinalstaatsfekretärPacelli hat ergehen lassen, nach denen der Kampf
gegen das Neuheidentum zufammengeworfen wird mit dem Kampf gegen den

Bolschewismus . . . .2)
Vergessen wir auch nicht, daß Br. Roosevelt Zwar Vertreter des Juden und

des Freimaurers ist, daß er zugleich aber auch Vertrauensmann Pacellis ist,
der alles versuchen wird, römischen Einfluß in der ,,größtenDemokratie der

Erde"- in den Vereinigten Staaten, zu feftigen und so deren Eroberung durch
Rom vorzubereiten . . . .·"«)

Der Aufenthalt Pacellis ist auch nach dieser Richtung hin ein lehrreiches
Beispiel. Sein Besuch beim Präsidenten Br. Roosevelt zeigt thpisch das Wir-
ken Roms. Pacelli hat auch die Freude, zu hören, ,,wie sehr Roosevelt die Ar-

beit der Katholiken und den Beitrag zu schätzenwisse, den die Lehre der katho-
lischen Kirchefür den sittlichen Wiederaufbau der Welt zu leisten imstande ist".
Gaben doch die Römischgläubigendem PräsidentenRoosevelt ihre Stimmel
Wir aber fragen: warum ist denn »der sittliche Wiederaufbau der Welt« nötig,
nachdem die Christenlehre seit Hunderten von Jahren das sittliche Leben be-

stimmt? Da muß doch etwas recht Eigenartiges von der Christenlehre auf die
Moral der Völker Ausgebem deren Rasfeerbgut andere Begriffe von der Sitt-
lichkeit hat- als die Christenlehre sie lehrt! Kardinal Pacelli betonte auch, daß
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die Arbeit der katholischenAktion sich in den Vereinigten Staaten offenbare:
,,insbesondere·inder Entwicklung der katholischen Schule und der sozialen Werke in einem

bewundernswurdigenFeldzug zu Gunsten des moralischen Films, in jener energischen und
großzugigen Aktion gegen die antichristlichen Kräfte, die sich verschworen haben, die gott-
getvollte Ordnung umzustürzen". . . .4)

Welchem Ziele dient eine angekündigteReise Pacellis nach Paris, in seiner
amtlichen Eigenschaft als Kardinalstaatssekretär zum Besuch einer ,,gottlosen"
Freimaurer-Regierung? . . .E)

«

Rom ist stark an der Arbeit. Die Reise des Runtius Pacelli nach Paris zum

Besuch der BolksfrontsRegierung zeigt sein Wirken. Der Besuch soll eine be-

sondere Kundgebung der Freundschaft zwischen Frankreich und dem Vatikan

sein. Es ist das erste Mal seit 1801, daß ein rämischerStaatssekretär die

sranzösischeHauptstadt besucht. Selbstverständlichhat Frankreich Patelli, diesen
schlanken Italiener, mit außerordentlichenEhren empfangen. Ein Jnfanterie—
Regiment und eine Schwadron Kavalierie haben Ehrenbezeugungen geleistet.
Dieser Besuch Pacellis in einem Staat, der die Trennung von Staat und Kirche
seit Jahrzehnten durchgeführthat, enthüllt Roms wahres Gesicht und die Drei-

stigkeit seiner Hetze gegen Deutschland....s)
Der Besuch des Kardinalstaatssekretärs Pacelli in Frankreich am 9. und

11. Juli diente dem Ziele, die Bolksfrontregierung, d. h. den Berbündeten

Sowjetrußlands, zu stärken,und ihr die Gunst der RömischgläubigenFrank-
reichs zuzuführenund weit darüber hinaus in allen ,,katholischen Bölkern" ein

Verstehen der spanischen, valenciafreundlichen Politik der Volksfrontregierung
herbeizuführen.

Der Kardinalstaatssekretärhat während seines Besuches zwei bemerkens-

werte Reden gehalten; natürlich von den Kanzeln zweier Kirchen. Wozu wären

sonst die Kirchen in aller Welt mehr denn je da! In jedem Falle richtet er sich
gegen die ,,Gottlosen", d. h. Nichtjahwehgläubigen,und gegen ,,Rassenideologie"
und für die ,,unverjährbarenRechte der Kirche", für die der achtzigjährige
römischePapst einträte ,,wie die Stimme vom Berge Sinai". Vor diesen Sinai,
d. h. die Stätte des Wirkens des jüdischenNationalgottes Jnhweh, wollte ja
auch bekanntlich der rote Propbet der Weltrevolution, Walter Rathenau, alle

Völker gestellt sehen, und wenn nichts anderes half, durch die Ehristenlehre. Es

ist wieder die gleiche Auffassung von Jahweh, die aus den Worten dieses roten

Propheten und des obersten Beamten des römischenPapstes spricht.
Die eine Rede, gehalten in einer Wallfahrtkirche in der Normandie, schloß

der Kardinalstaatssekretär mit nachfolgenden Worten:

»Möge der nationale eucharistische Kongreß« (dieser war in Frankreich einberufen) »und die

Ringer um Wahrheit, Barmherzigkeit und Frieden, in diesen Stunden angstvoller Dunkelheit-
die Frankreich und die Welt durchmacht, eng vereint sehen in einer heiligen Phalanx."

Fm selben Sinne wie in der Normandie sprach sich Pacelli in Paris aus-

Er wandte sich an Frankreich als die ,,ältesteTochter der Kirche". Jn der TJU
ist Frankreich diese ,,ältesteTochter". Mit welchen Mitteln römischePäpste dies

erreicht haben, wie der germanische Stamm der Franken und die gallischeVe-

völkerung Frankreichs verdorben und entsittlicht wurden, das zeigt Uns die

Schrift Dr. Lufts »Die Franken und das Ehrlstentum«.Es ist eine Bermessen-
heit des Kardinalstaatssekretärs, diese Erinnerung wach zu rufen. Leider wissen
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nur wenige Franzosen Bescheid, was ihren Ahnen und damit ihnen selbst von

der Kirche bereitet wurde....

Die ,,übernatürlicheMission« Frankreichs, zu der Pacelli aufruft, dürfte dg-

mit klar bezeichnetsein.

Noch weniger kann man sich eines Irrtums über die Absicht des Kardinal-

ftaatssekretärshingeben, wenn wir in der Westf L. Z. ,,Note Erde« vom 13, 7»

lesen, daß Herr Dard, der frühereGefandte Frankreichs in München nach dem

Weltkriege, der damals als Vertreter Poinearäs die Separatistenbewegungin

Bayern leitete, im römischen ,,Echo de Paris« dem Kardinalstaatssekretärfür
seine in Frankreich gesprochenen Worte dankt und dann gesteht:

,,Pacelli habe als Nuntius in Bayern zwischen 1920 und 1923 dem Vertreter Frankreichs
unter schwierigen Umständen unvergeßlicheRatschläge und Beistand gewährt-«

Ja, Beistand für die Zerschlagung Deutschlands, die durch den 8. und 9. 11.

1923 verhindert wurde.7)
1) F;fg—e·"i21v. 20. 10. 1936, S. 581. — 2) Folge 15 v. 5. 11. 1936, S. 566. - s) Folge 17

o. Z. 12. 1936, S. 662. - 4) Folge 18 o. 20. 12. 1986, S. 700. - s) Folge 7 o. Z. 7. 1937,
S. 272. - 6) Folge 8 v. 20. 7. 1987, S. 818. - 7) Folge 9 v. 5. 8. 1937, S. 350x51.

sum zehnten Jahrgang
Dem Wunsche vieler Leser entsprechend erscheint unsere Zeitschrift

»Am Heiligen Quell Deutscher Kraft»
von Beginn ihres zehnten Fahrganges an - also ab April 1939 -

vierzehntägig
und zwar an jedem zweiten Freitag.

Das erste Heft des 10. Jahrgangs - also das nächste- erscheint deshalb am

7. 4. 39.

Der Jahrgang hat also dann 26 Folgen, statt 24 wie bisher. Dadurch fallen
«

aus 2 Monate des Jahres 3 Hefte. Trotzdem wird der Post- und Streifband-
bezugspreis nicht erhöht.Es kostetalso nach wie vor: der monatliche Postbezug
64 Pf—(ekachl. Zustellgebühr),der Streifbandbezug: vierteljährl.2.10 RM.

Der Einzelpreis einer Folge bleibt - wie bisher - 40 Pfennige.
Wektkkhin werden es viele unserer Bezieher begrüßen,daß die Beilage

»Scheinwerfer-leuchtenl"
von April 1939 an dem gehefteten ,,Quell" ungegliedert wird, so daß jeweils
ein festes Heft aus einheitlichem Papier entsteht. Dies begünstigtauch das
Binden des ganzen Jahrgangs zu einheitlichen Bänden.

DurchAnwendung eines vorteilhaften Druckversahrens wird fernerhin eine

reichhaltigere Bildausstattung
des ,,Quell" als bisher erzielt, die in Zukunft nochschönergestaltet werden foll.

Der Verlag tut alles, was in seinen Kräften steht, um nicht nur die An-

sprüche zu befriedige-o die die Leser des »Quell" ou dessen hochwekllgen In-

halt stellen, sondern um ihnen auch in der drucktechnischenund sonstigen Ge-

staltung unserer Zeitschrift alle nur möglichenVorteile zu bieten. Nun kann
die Werbung für »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« in Erfüllung des Ver-

mächtnifsesdes Feldherrn mit erneuter Kraft wieder einsetzenl Der Verlag.
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Ein Eedenktag
Von Walter Löhde

Jn den Zeitabschnitt, welcher zwischen dem Erscheinen dieser und der näch-
sten Folge unserer Halbmonatsschrift liegt, fällt ein für uns sehr bedeutender

Gedenktag Als wir im Vorjahre durch den Tod des Feldberrn so schwer ge-

troffen waren und dieses Tages gedachten, hatte die geschichtliche Tat des

Führers das gewaltige Erleben der Heimsührung der Deutschen Ostinark in
das Reich ausgelöst. So waren wir kaum in der Lage, auf die Bedeutung
dieses 30. 3. 1987 gebührendhinzuweisen.

Bereits am Abend jenes Tages verkündeten die Deutschen Sender, daß eine

Unterredung des Führers Adolf Hitler mit dem Feldherrn stattgefunden habe,
während die nächsten Morgenblätter der Tageszeitungen die überraschende
Veröffentlichungdes DNB brachten:
»3ur Beseitigung von Schwierigkeiten und Mißftänden hat im Interesse des

Volkes zwischen dem Führer und Reichskanzler Adolf Hitler und dem Feld-
herrn Ludendorff eine eingehende Aussprache stattgefunden, die auch das ge-

wünschteErgebnis erzielt hat.
Der Feldberr brachte darauf zum Ausdruck, wie er die rettende Tat des Füh-

rers und Reichskanzlers, den Versailler Schandpakt Punkt für Punkt zerrissen
zu haben, begrüßt hat, vor allem die Tatsache, daß Volk und Staat wieder

wehrhaft und Herr am Rhein sind. Er sprach von seinem Wirken für die see-
lische Geschlossenheit des Volkes, um es zu ernsten Aufgaben zu besähigen.
Der Führer und Reichskanzler sprach von seinen Erfahrungen und begrüßtees,

daß das Dritte Reich und seine Wehrmacht nun wieder in vertrauensvoller per-

sönlicherFühlungnnhme mit dem Feldberrn des Weltkrieges stünden,wie es

einst das alte Heer im Weltkriege und die Kämpfer des 9. November 1923

taten."

Der Feldherr fügte in seiner, in unserer Halbmonatsschrift s. st. veröffent-
lichten Erklärung folgendes hinzu:
»Der Führer und Reichskanzler hat die Beschränkungenaufgehoben, denen

bisher mein und meines Hauses weltanfchauliches Wirken begegnete. Die

Deutschen, die sich zur ,Deutschen Gotterkenntnis (Ludendorff)«bekennen, haben
volle Gleichberechtigung mit den Volksgeschwistern, die den in Punkt 24 des

Parteiprogramms eingeschlossenen Glaubens— und Religiongemeinschaften an-

gehören.
Ich danke dies dem Führer und Reichskanzler Mein Ringen für die Fests-

gung des totalen völkischenStaates wird dadurch für mich freudiger und fklk

diesen, so hoffe ich, wirkungvoller.·
Ich erwarte nun aber auch von denen, die auf mich hören, vor allem von den

· Anhängern der Deutschen Gotterkenntnis außerhalb, aber auch innerhalb der

NationalsexzialistischenDeutschen Arbeiterpartei, daß sie sich stets vor Augen
halten, daß mein Ringen der Festigung des Deutschen Menschen und der Ge-

schlossenheit des Deutschen Volkes in dem völkischenund totalen Staate gilt
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und heute alles Von ihnen eingesetzt werden muß, um dieses große Ziel zu

erreichen und zugleich die in jüngster Zeit besonders scharf hervortretenden

Bestrebungen der überstaatlichenMächte, unser junges völkischesReich zu

unterwühlen und über unser Volk ihre Herrschaft wieder zu errichten, ein für
allemal zunichtezU Wachen.

Die Leser des ,Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« bitte ich, daß sie sich mit

mir freudig für die Verbreitung des Geistesgutes meines Hauses einsetzen..."

Diese bedeutsame Unterredung, welche plötzlich und unerwartet stattfand-
löste eine Reaktion derer aus, denen es nicht paßte, daß sich der Führer und

der Feldherr - wie die amtliche Verlautbarung eigens betonte — ,,zur Besei-
tigung von Schwierigkeiten und Mißständen" und »im Interesse des Volkes«

die Hand reichten. Die überstaatlichenMächte verstanden - wie so oft - unter

dem Interesse des Volkes ihre eigenen Interessen und zeigten sich daher
plötzlichganz außerordentlich»besorgt". Eine vom Ausland eingeleitete Sabo-

tage der Ergebnisse dieser Besprechung setzte ein, und da man sonst über keine

Mittel verfügte, griff man - wie stets in solchen Fällen - zur Lüge. Es

wurde ein ,,Brief" fabriziert und dem Feldberrn angelogen. Das Fabrikat war

so abgefaßt, daß dieser ,,Brief«, wenn der Feldberr ihn je geschrieben hätte,
gerade nach dieser Unterredung mit dem Führer besonders schwerwiegend wir-

ken mußte. In der Folge 7X87 war der Feldberr bereits genötigt zu schreiben:

»8u meinem ernsten Bedauern muß ich aussprechen, daß an verschiedenen
Stellen des Reiches in bestimmten Kreisen - sozusagen hinter verschlossenen
Türen - die ungeheuerlicheBehauptung ausgesprochen wird, etwa dahingehend,
ich triebe Landesverrat durch Mitteilungen an das Ausland» . » Saboteure sind
an der Arbeit, um eine Auswirkung der Besprechung vom 30. Z. zu verhindern.
Ich bitte alle Deutschen, mir von diesen niederträchtigenund erlogenen Aus-

stkeUUNgenKenntnis zu geben, sobald sie sie erfahren. Diese meine Ehre so tief
berührenden Lügen dürfen nicht einen Tag noch im Volke verbreitet werden

können- ohne daß ich dagegen Stellung nehme. Die Verbreitung schädigtauch-
wofür ich Beweise habe, mein Deutsches Ringen, was ja auch die Absicht der

Urheber der verlogenen Sabotage ist. Ich habe mich übrigens in dieser An-

gelegenheit auch nach Berlin gewandt.... An anderer Stelle hat er Ausfüh-
rungen gemacht, ich hätte ausländischenJournalisten mein Mißfallen über die

VeschießlmgAlmerias geäußert.Alle diese Angaben sind hanebücheneUnwahr-
heiten—Jch nehme auch hier Zuflucht in die Offentlichkeih da die Angaben...
unter der Hund oder auch am Biertisch verbreitet werden und den Willen des

Führers und Reichskanzlersund mein Wollen bzgl. des Ergebnisses der Be-

sprechungVOM 30. Z. sabotieren, weil die Angaben jedenfalls teilweise, so un-

begreiflichWie das ist- geglaubt werden. Rom soll nicht triumphieren."
Allen diesen schleichenden Lügen machte dann die Mitteilung des DNB.

vom 4. 11. 37 für die breite Osfentlichkeit ein Ende, in der klar ausgesprochen
wurde, »daß es sich bei diesem angeblichen Brief um eine Fälschung handelte-
und General Ludendorff weder einen solchen Brief verfaßt, noch sich ähnlich
geäußerthat. Amtlich wird dazu festgestellt, daß alle gegen General Ludendorff
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ln diesem Zusammenhang erhobenen Veschuldigungen jeglicher Grundlage ent-

behren.«
So fand denn diese abgefeimte Lügenhetzenoch ihre Erledigung- als der

Feldherr bereits aus dem Krankenbett lag und während ihm der Führer am

14. Jahrestage des Marsches zur Feldherrnhalle jenes bekannte Telegramm
äbersandte.

Mit dem Gedenken an die Wiederkehr dieses Tages verbinden wir unseren
besonderen tief empfundenen Dank an den Führer Adolf Hitler Wir sind uns

dabei bewußt,nach der Weisung der Gattin des Feldherrn stets in dem Sinne

jener Aussprache zwischen dem Führer des Dritten Reiches und dem Feldherrn
des Weltkrieges gehandelt zu haben. Die in jener Unterredung der Deutschen
Gotterkenntnis vom Führer erteilte Gleichberechtigung mit anderen in Punkt 24

des Parteiprogramms eingeschlossenen Glaubens- und Religiongemeinschaften
steht in voller libereinstimmung mit dem, was der Führer kürzlichin seiner
großen geschichtlichenRede im ersten GroßdeutschenReichstage zum Ausdruck

brachte. Dieser Rede des Führers und dem darin zum Ausdruck kommenden

Grundsatz des nationalsozialistischen Staates, der Glaubensfreiheit, hat Frau
Dr. Mathilde Ludendorff in Folge 22X89 in Dankbarkeit gedacht. Zu diesem
Standpunkt der liberzeugungfreiheit schrieb der Feldherr im Anschluß an jene
Unterredung und den Runderlaß des Reichsministers des Jnnern vom 8. Z. 37:

,,Hiermit ist seit der über 1000 Fahre währendem absoluten okkulten Jah-
weh-Herrschaft in Deutschland und der ihrer Priesterkasten, sowie seit den lang-
jährigen Herrschversuchen okkulter buddhistischer Priesterkasten zum erstenmal
einer Gotterkenntnis, die nichts Von solchem Okkultismus, nichts von Priester-
herrschaft wissen will, ja jedes Priestertum ablehnt, amtlich die Stellung ein-

geräumt, die die JahwehsPriesterkasten seit 1000 Jahren allein inne hatten.
Die Gesetzgebung Bismarrks, durch die zum ersten Male der Kirchenaustritt
möglichwurde, Gheschließungnicht mehr vom Priesterworte abhängigblieb und

Säuglingstaufe, dieses unseligste Gewaltmittel, einen Säugling sär das

Leben in Priesterhand zu geben, nicht mehr Zwang war, ist damit einen Schritt
weiter geführt. Nur der kann die Bedeutung dieses amtlichen Erlasses, die

Folge meiner Besprechung mit dem Führer und Reichskanzler am 80. 8., voll

ermessen, der sich des Unheils aller okkulten Religionen und des Wirkens ihrer
Priesterkasten in allen Gewändern auf Grund eingehenden geschichtlichenStu-

diums, ernstester Lebenserfahrung und der Erkenntnis, daß die Moral der

okkulten ,Heilslehren«den Anforderungen unseres Rasseerbgutes völlig wider-

spricht, für unsere Lebensgestaltung so klar bewußt ist wie ich.«

Die Deutschen mögen überzeugt sein, mein Abwehrkampf ist
verbunden mit dem Übermitteln der Gotterkenntnis der Philosophin
Mathilde Ludendorff. Diese Gotterkenntnis gibt wahre Antworten über

den Sinn des Lebens und die Gesetze der Seele und ihnen und den

Völkern eine Moral, die Schädigungendurch Priesterkasten nicht nur

ausschließt,sondern Entfaltung des Rasseerbgutes sicherstellt.
ErichLudendorff.
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Sinnvolle Unsitten
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Seit je schauten die Schaffenden, die der Welt philosophisches Erkennen und

neue Werte schenkten,geruhsam auf das geschäftigeunablässigeTreiben derer,
die die Erkenntnis der Wahrheit zu fürchten haben. Erfreut erkannten sie an

deren Eifer, wie sich doch die Wahrheit selbst in den Gegnern so weit durch-
zusetzenweiß, daß diese die Gefahr, die ihren Wahnlehren und ihren Herrsch-
gelüstendroht, gar wohl ermessen. Die überstaatlichenPriesterkasten, die darauf
angewiesen sind, daß Okkultwahnlehren die Völker betören und sie so abwehr-
arm und gefügig machen, haben es an solchem Treiben niemals fehlen lassen.
Überall da, wo sie nicht ihre Kunst des Totschweigens erfolgreich anwenden

konnten, begannen sie mit dieser wimmelnden, niemals ruhenden, geschäftigen
Geheimarbeit, um der Wahrheit den Weg zu den Menschen zu wehren.

Das Totschweigen gelang ihnen gewöhnlich recht gut und meist auf eine

beträchtlicheReihe von Jahrzehnten hin, um sich dann allerdings gesetzmäßig
gegenübereiner bedeutsamen Wahrheit, die sichnicht für immer auslöschenläßt,
ohnmächtigzu erweisen. Das Totschweigen auf die Dauer hin gelang ihnen
vor allem bei einem Volke der Erde nicht, in dem dem Erbgute nach der Wille

zur Wahrheit so stark wohnt, daß es der Welt die bedeutendsten Forscher
schenkte,dafür aber auch von den überstaatlichenPriesterkasten unablässigmit

inbrünstigemFanatismus und vor allem mit jüdischerGrausamkeit bekämpft
wurde. Wenn nun in diesem DeutschenVolke dank des in ihm wohnenden Wahr-
heitwillens, dank seiner inbrünstigen Sehnsucht nach klarer Erkenntnis das

Totschweigen auf die Dauer so schlechtgelang, so mußten in den 1500 Jahren-
seit denen Juda mit Hilfe geeigneter Dogmen seinen unablässigenKampf ge-

gen dieses Deutsche Volk führte, andere Hilfemittel ersonnen werden, um die

unbequemen Erkenntnisseder Forscher in Naturwissenschaft und Philosophie zu
überwinden. Waren sie doch ungewollt Keulenschlägefür Dogmen, die Von der

Tatsächlichkeitweit abirren.

Jn den 11 köstlichenJahren gemeinsamen Lebens und Kämpfens, in denen

der Feldberr und ich solchem Treiben der überstaatlichenMächte entgegentraten,
lernten wir alle die Hilfemittel gründlichkennen, deren sie gerade im Deutschen
Volke bedurftem um ihre Wahnlehren zu retten. Wir erkannten aber auch, daß
das Volk, das weit über 1000 Jahre solchen unerkannten Einflüssen gegenüber-
stand, bei seinem erfreulichen Nasfeerwachen, nicht allem Gewohnten zugleich
schon entsagte, sondern noch bei manchen Unsitten blieb, die die überstaatlichen
Mächte mit sehr Viel Bedacht bei ihm eingeführt hatten. Ich meine hier dies-

mal nicht die Sorgsamkeit, mit der der Jude und seine Bundesgenossen dieses
im Wahrheitwillen so starke Volk von dem gründlichenund selbständigenDen-

ken und Forschen durch eine bestimmte Art der Verkümmerung der Denk- und

Urteilsfähigkeitablenken, wie ich dies in meinen Werken ,,Des Kindes

Seele und der Eltern Amt", »Unsere Kinder in Gefahr« und ,,Fndu.3iertes
Frkeiein durch OkkUItlebk2U" fachärztlichnachgewiesen habe. Fch meine hier
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auch nicht das auffällige und ebenso wirksame Bemühen, gerade dieses
Deutsche Volk Von jungen Jahren an unter Genußgifte zu stellen, ein Treiben,
das immer mehr in Absicht und Wirkung erkannt und bekämpftwird. Nein, ich
meine weit unauffälligere, deshalb aber nur gefährlichereHilfemittel, die die

Geheimorden der Uberstaatlichen, auch nachdem sie verboten sind, noch über-
reichlich anwenden. Diese für diese Volksfeinde so sinnvollen Unsitten sind zu

zahlreich, um sie alle in dieser kurzenAbhandlring auszuführen,aber ichmöchtedie

Leser unserer Zeitschrift heute einmal zum Nachdenken darüber anregen, wie

anders sich wohl die Deutsche Kultur und die Deutsche Geschichte zu Gunsten
der Macht und Blüte unseres Volkes in den vergangenen Jahrhunderten hätte
gestalten können, wie unendlich viele Erfolge der überstaatlichenMächte un-

möglichgewesen wären, wenn die selbstverständlicheSitte im Deutschen Volke

nicht vom Juden durch planmäßige Wirksamkeit abgeschafft worden wäre, daß
der Deutsche nur über das ein Urteil fällt, was er selbst geprüft hat. Das be-

deutet nicht, daß sich jeder Deutsche über alles ein' Urteil anmaßen könnte,
sondern es bedeutet nur, daß er sich selbst als unendlich leichtfertig, fahrlässig,
erkennt, wenn er Urteile über Dinge fällt, die er gar nicht kennt. Hatten der

Jude und andere iiberstaatliche Priesterkasten erst dieses erreicht, dann waren

sie allein hierdurch schon sofort allmächtig,wenn sie ihre fertigen Urteile in der

Schule, an der Universität, in der Presse, in Vereinen und bei jedem Wirken

von Mensch zu Mensch an das Volk hintragen konnten. Nun waren sie die

Allmächtigen,die bestimmten, wer ein großerForscher war, wer es aber keines-

wegs ist, sie bestimmten, wer ein Dichter, ein Musiker, ein Maler »von For-
mat« und wer nur eine ,,lächerlicheFigur« ist, wer ein großer Soldat Und ein

großerPolitiker genanntwerden kann,und so fort. Das ganze Volk warinseiner
großenMehrheit auf solches vertrauensselige Nachschwatzen von Urteilen plan-
mäßig eingedrillt. Selbst die machten sich mit solcher Gewohnheit vertraut, die

sich keineswegs als denkunfähig erwiesen oder auf einem Gebiet zu wenig
Wissen hatten, um sich ein Urteil bilden zu können. Das bedeutete Jahrhunderte
fröhlicher,müheloser Herrschaft einer Klique von Volks- und Staatsfeinden,
die die Deutschen in Hörigkeit durch Okkultwahn halten und in jedem Betrachte
gemächlichbeherrschen wollten. Es bedeutete die Verfemung aller großen Frei-
heitkämpferfür das Volk auf dem Gebiete der Kultur und der Geschichte, es

bedeutete die Beraubung ganzer Geschlechter um die reichen kostbaren Ge-

schenke, die große Forscher und Kulturschäpfer in ihren Werken gegeben
hatten. Und all dies ward erreicht durch die eine so unscheinbare Unsittel
»Man hat doch nicht Zeit, die Werke all der Menschen zu lesen, man bat

auch gar nicht die Vorbildung dazu, da ist es doch ganz selbstverständlich,daß
man sich auf das Urteil anderer verläßt." - Wie berechtigt klingt das. Wie

harmlos wirkt dann jene Unsitte, die die überstaatlichenMächte in Wahrheit so
nahe zum Ziele geführt hatte, so daß das Deutsche Volk erst im letzten Augen-
blick den Kopf noch aus ihrer Schlinge zog.

Heute steht es wehrhaft und mächtighetzenden Weltmächten gegenüber,aber

mir scheint, es hat sich von jener verhängnisvollen Unsitte noch nicht genügend
abgewandt und bedenkt nicht, daß die überstaatlichen Mächte auch heute noch
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recht Viele planmäßig arbeitende Wühler in unserem Volke an der Arbeit

wissen! Niemand hatte vielleicht mehr Gelegenheit, sich hiervon zu überzeugen,
als der Feldberr und ich, wenn wir die Herze gegen uns Und unser Werk und

besonders gegen die von uns verbreitete Deutsche Gotterkenntnis meiner Werke

betrachtet haben. Seit der Feldherr die Augen schloß,erfreut sich diese Arbeit

einer ganz besonderen Aufblüte, und wir haben so recht Gelegenheit zu erkennen-
was alles im Volke gelogen und mit Hilfe jener einst vom Juden eingeführten
Unsitte verbreitet werden kann. Deutsche urteilen, ohne auch nur im geringsten
die Verpflichtung zu fühlen, vorher das gründlichkennenzulernen, worüber sie
urteilen. So können denn die überstaatlichenMächte sich zunächstnoch hoff-
nungvoll freuen, für alle Zukunft Varrikaden zwischen meinen Werken und den

Deutschen zu errichten.

,«,GeneralLudendorff hat mit der Deutschen Gotterkenntnis, hat mit den

Werken der Frau Ludendorff gar nichts zu tun, machen Sie sich doch nicht
lächerlich!"Das kann man zuversichtlichverbreiten in der Hoffnung, daß un-

endlich viele Deutsche das nachreden, die die Bücher, die Aufsälze, die Vorträge
des Feldherrn Ludendorff- in denen er die Deutsche Gotterkenntnis meiner

Werke als den ,,einzigen Weg zur Nettung" für alle Zukunft bezeichnet hat,
überhaupt nicht kennen! »Die Werke der Frau Mathilde Ludendorff vermengen
Gefühl und Denken, wie das ja bei einer Frau gewöhnlichder Fall ist-« ver-

breiten Wissenschaftler, ohne befürchten zu müssen,daß der Inhalt der Werke

sie selbst in ein seltsames Licht stellt. Denn ihre Worte werden von Hunderten
wiederholt, die niemals auch nur ein einziges meiner Bücher aufschlagenl
Fügen wir zu diesen wenigen Beispielen tollkühner Behauptungen noch das

hinzu, was ich in der Abhandlung »Sie tötet?" (Folge 20, 9. Jahrgang) an

Hand meiner Werke widerlegt habe, so glaube ich der Zukunft genug gemeldet
zu haben. Sie wird daran erkennen können, wie zähe die von den überstaat-

liclsenMächten eingeführtenGewohnheiten zu meiner Lebzeit noch im Volke

ha teten.

Welche bedeutsamen Errungenschaften unserer Zeit können von geheimen
Staatsfeinden irgendwann in der Zukunft dem Volke wieder vorenthalten wer-

den, wenn es nicht zu der Deutschen Gründlichkeit und Selbständigkeitim Den-
ken zurückfindet.Diese aber entschließtsich aus Selbstachtung stets nur zu der

HUItUUgT»Ich kann mir hier kein Urteil erlauben, denn ich kenne die Werke
des betreffenden Menschen noch nicht". Das ist wirksame Varrikade den plan-
mäßig arbeitenden Volksfeinden gegenüber!Mit Deutscher Gewissenhaftigkeit
läßt sichaber auch noch eine andere Antwort vertreten, nämlich die: »Ich kenne

die Werke nicht, würde sie selbst wohl auch nicht beurteilen können, der Deutsche
so und so urteilt so und so über sie." Wird so geantwortet, dann kann nicht

mehr anonym ein ganzes Volk mit Verlästerungvolkrettender Kultur durchsetzt
werden. Vor der Zukunft aber stehen die Urteile mit dem Namen der Deutschen-
die sie füllten.Und diese Zukunft kann Denk- und Urteilskraft oder Gesinnung
solcher Menschen recht klar beurteilen und bereichert sich an Geschichteersahrungl
Erst dann sind Deutsche wieder Deutsch geworden, d. h. selbständig,gründlich-
gewissenhaftund persönlichverantwortungfreudig.
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Blicken wir auf die Geschichtezurück,so sehen wir neben diesem wichtigen
Wege zur Macht, den die Uberstaatlichen in Unserem Volke wählten, falls
Totschweigen eines gefährlichenGegners unmöglichwurde, noch eine andere

»Vorsicht«walten.

Der Gesamtbau einer philosophischen Erkenntnis ist in sich geschlossen,
nimmt man einzelne Ergebnisse aus ihr heraus, so wird sie lückenhaft und

dadurch antastbar. Hat man also nicht die Möglichkeit, einen Forscher tot-

zuschweigen,so läßt man irgend einen Hörigen ein Buch schreiben, in dem man

in flottem jüdischenGeistesdiebstahl Einzelnes herausgreift, was der gefürch-
tete Gegner sagte, dann propagiert man solche Schrift ungeheuer. Dieses lücken-
hafte Buch wird dann in einer kommenden Geschlechterfolge von den Uber-

staatlichen ,,widerlegt". Man behauptet dann, auch jener gefährliche Gegner-
dessen Geistesgut man teilweise gestohlen hatte, sei jetzt auch widerlegt. So ist
man bekanntlich mit der alle Dogmen stürzendenLehre des großenPhilosophen
Kant über die Grenzen der Vernunft verfahren. Welch flotter Geistesdiebstahl
einzelner Teilerkenntnisse, welche Verwässerung und Verfälschung der Lehre
Kants mußte zu Schopenhauers Zeiten beklagt werden! Wie leicht war es,

solche Machwerke zu widerlegen, was dann in kommenden Jahrzehnten geschah.
Die Verdrängung des großen Kant gelang vollkommen. Der flache Hegeh der

in den Augen Schopenhauers nur ein Schwäher war, und der Jude Spinoza,
der die Philosophie Descartes’ gestohlen und sie mit Talmud-Lehren geschickt
vermengt hatte, sie wurden dem Volke als die großen Philosophen gepriesen,
und Tausende von Deutschen plapperten das Urteil nach, ohne je die Werke zu

lesen, aber Kant war ,,erledigt". Als ich im Jahre 1921 mein erstes philo-
sophisches Werk ,,Triumph des Unsterblichkeitwillens" der Offentlichkeit über-
gab, erlebte ich recht Kennzeichnendes. Fachphilosophen stellten fest, ich sei
schon deshalb ,,wissenschaftlichnicht ernst zu nehmen", weil meine Philosophie
auf Kants Kritik der reinen Vernunft aufbaue, die doch überwunden sei!

Wir fragen uns aber, ist heute schon im Deutschen Volke, das den Juden nun

von Grund auf ablehnt, auch jene vom Juden eingeführte unheilvolle Unsitte
gründlichzerstört,ohne jedes Bedenken aus den Werken der Forscher Einzel-
ergebnisse herauszunehmen, sie als Eigengut ohne die Nennung des Forschers
weiterzugeben? Sehen wir hier einmal ganz davon ab, daß das Volk, wenn es

vom Juden ganz frei sein will, auch jüdischeWege nicht mehr beschreiten sollte-
sondern daß es dank seiner Artung Geistesdiebstahl noch tiefer verachten müßte-
als Diebstahl von Geld und Gut. Wir sehen auch von der Freude jedes Schuf-
fenden ab, wenn er sieht, daß die Wahrheit, die er schenkte,wenigstens teilweise
weiter getragen wird, ja, fast zur Selbstverständlichkeitwird, lange ehe die Ge-

samtheit der Erkenntnis das gleiche Schicksal erfährt. Wehe dem Schaffenden-
dem es um seinen Namen zu tun ist! Es handelt sich hier aber um weit Ern-

steres, und deshalb muß ich, wie der Feldherr es auch schon so oft getan hat,
immer wieder gegen derartigen Geistesdiebstahl Stellung nehmen. Wie lückenhaft
·und deshalb antastbar eine Gesamterkenntnis dadurch wird, daß man einiges
herausgreift, anderes wegläßt,wie fehlerhaft und antastbar sie dadurch wird,
daß einer, der sie gar nicht selbst gefunden hat, irgendeine eigene Meinung
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einflicht, das ahnen alle die nicht, die solches Verfahren heute ganz bedenkenlos

gegenübermeinen Werken anwenden. Und warum vor allem tun fie dies? Weil

es der vom Juden dem Deutschen Volke eingeimpften Weibesverachtung nicht

entspricht,daß eine Frau so wesentliche Erkenntnisse schenkte·Wie sehr gerade die

Uberftaatlichemehemalige Hochgradbrüderund okkulte Jenseitsforfchersich über

solche Wege freuen, dafiir gehen mir immerwährend Beweise genug zu.

Mit tiefer Sorge hat der Feldberr bis zu seinem Tode gerade auf diese un-

gewolite Unterstützungder überstaatlichenMächte geblickt, tvie oft hat er den

Deutschen das Gewissen zu schärfenversucht, da, wo fie Ergebnisse einer philoso-
phischenErkenntnis verwerten, wie das ja an fich zu unserer Freude so rege

geschieht,die Quelle um deswillen nicht zu verschweigen, weil man als Deut-

scher nicht jüdischeSitten übernimmt, aber auch um deswillen nicht, weil man

eine Erkenntnis nicht dadurch für die Zukunft gefährden darf, daß man sie
lückenhast,mangelhaft und ohne Quellenangabe übergibt.Warnend rief er alle

liberzeugten zu immerwährenderAbwehr der genannten, für den Juden einst so
finnvollen Unsitten.

Jn einem autoritären Staate, dessen Führer am 30. Z. 1937 dem Feldherrn
alle Rechte des § 24 des Parteiprogramms für die Deutsche Gotterkenntnis

Saizburger Gmigranten 1781

Des Konfistoriairats Johann Guftav Reinbecks Chronik über die Vedrängniffe, die den
Bekennern der Evangelifchen Wahrheit in dem Erzbistum Salzburg von seit zu seit, beson-
ders aber in den letzten Jahren zugefügt wurden, im Originaltert des Jahres 1782, ein-

geleitet und bearbeitet, sowie dem heutigen Schriftdeutsch angepaßt von Dr. M. Schwefinger,
Ludendorffs Verlag G. m. b. H» München 19, insgesamt 176 Seiten, davon 100 Seiten

Originaltext in Obraidrurk auf besonderem Papier, gefchmackvoli kartoniert, Preis 2.85 RM.

Die soeben erschienene Schrift ist ein neuer Beweis der Vielseitigkeit und Leistungfähig-
keit unseres Verlages. Abgesehen davon, daß die Chronik des Konsiftoriairats Reinbeck, vom

gefchichtlichen Standpunkt aus betrachtet, beachtenswertes Material über die Vor· und Nach-
reformationzeit und auch für unseren Kampf wefentliche Enthüilungen der Tätigkeit der katho-
iifchen Aktion - im weiteren Sinne - bringt, wird diese Neuerfcheinung jeden Bücherfreund
durch ihre Ausstattung erfreuen. Der in fnkfimiliertem Obraidruck wiedergegebene Original-
text der Reinbectfchen Schrift gestaltet überdies das Vuch zu einem für wissenschaftliche Ar-
beiten wichtigen Quellenwerk zur Erforschung der Gefchichte det Neidkmviien-

Gs fällt beim Studium des Buches auf, daß Roms Kampfmethoden fich seit dem 18. Jahr-
hundert nicht verändert haben. Der systematischen Kanzelhetze der Kirchenbeamten folgten
its-etlicheMaßnahmen,diefen gefellte sich der wüste, biutrünstige Terror der

suggerierten
und

verhehlen Massen der Gläubigen gegen die Andersgläubigen. Man sieht hier, aß dies firh
selbstin dem vorliegenden Falle voll auswirkt, wo es fich um Christen einer anderen Kon-

fesston zwar- aber immerhin Christen und nicht Heiden handelt. Fanatischer Giaubenshaß des

römischenMännerbundes,in der bewußten Stelle Lukas 19-27 feine ,,nroralifche" Berechti-
gung suchend - und findend, verfolgt eben alles und alle, die sich nicht in den - nach römisch-
theologischemIachausdruck - ,,Schafftail Petri« hineinbequemen mögen.
Daß der Originaltext von einem gläubigen christew dazu noch einem Kirchenbeamten

stammt, fällt bei der Bewertung des Buches weniger ins Gewicht. Gewiß mag manch einem

Leier derjachllgbelle Predigerton altertümlich und überholt klingen. Aber der Giertanz des

proieftanttfchenKonsistorialrats um den Gegensatz zwischen der in der Theorie gepredigten
Religion der Liebe-und der rnusamen Praxis ist ergötzlichgenug, um über den paftoralen
Ton des Ganzen hmwegzutröten.Die geschichtlicheEinleitung und das Schlußtvort von Dr.

Schwefinger verbindet den Bericht über die Begebenheiten des beginnenden 18. Jahrhunderts
finnvoll mit der aktuelisten Gegenwart-

Wir wünschenjedenfalls diefer Neuerscheinun eine weite Verbreitung, auch über die Kreife
unserer engeren Leserschaft und der Bücherfreun e hinaus. H. Rehwnldt.
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zugesichert hat, in einem Staate, der, wie es die Königsberger Kopernikus-
Kam-Woche beweist, die gewaltigen Erkenntnisse der beiden großen Forscher
hochhält,und Kants restlosen Sieg über die Okkultlehren der Dogmen betont,
in einem autoritären Staate, dessen Führer auf dem ersten Großdeutschen
Reichstag feierlich den Grundsatz der liberzeugungfreiheit Friedrichs des Gro-

ßen erneut beteuert hat (s. Folge 22X89), muß es uns gelingen, die einst für
den Juden so sinnvollen für uns so unheilvollen Unsitten Deutscher Gott-

erkenntnis gegenüberwirksam abzuwehren. Sie haben in einem zu artgemäßem
Leben heimgekehrten Deutschen Volke wahrlich keine Berechtigung. Wer ein

wertvolles, wie der Feldherr sagte, volkrettendes Geschenk zu geben hat, bettelt

nicht um Empfänger, verhütet aber Verlästerung, damit die Suchenden nicht
dieses Geschenkesberaubt werden.

Die Lage der Theologie
Von Dr. K. F.Gerstenberg

Es erscheint angebracht, daß wir uns nach dem Tode des Feldberrn Luden-

dorff ein Bild Von der geistigen Lage der christlichen Theologie entwerfen, die

durch den Einsalz des Namens Ludendorff für die große Wahrheit Deutscher
Gotterkenntnis aufs schwerste getroffen ist. Durch den geistigen Kampf der ver-

gangenen 10 Fahre sind Mängel offenbar geworden, die sich seit langem ent-

wickelt und in so hohem Maße vergrößerthaben, daß die dialektischen Versuche
zu ihrer Berheimlichung als verfehlt Und endgültig überwunden bezeichnet
werden können.

Die christlicheTheologie befindet sich in einer Krisis. Darüber vermögen auch
schöneRedewendungen auf Lehrstühlen und Kanzeln, vieldeutige Wortspiele in

Broschüren und apologetischen Abhandlungen nicht mehr hinwegzutäuschen.
Statt dessen schaut hinter allen starken Worten die Sorge vor neuen Angriffen
von außen und vor neuen Zweifeln von innen hervor. Noch spielt die Theologie
die Rolle der ersten Fakultät auf den Hochschulen, aber es ist nur noch ein

Spiel, das die Fragwürdigkeit des urchristlichen Weltbildes neu geschauter
Natur- und Geisteswelt gegenübernicht mehr zu verhüllen vermag. Noch finden
sich starke Worte für Glaubenszeugnis und Bekenntnis, aber schon leise Fragen
nach dem, was eigentlich bekannt, was als tiefster Kern festgehalten werden

soll, lösen doppelsinnige Auslegungen und kunstvolle Betrachtungen aus, die

sich ein jeder je nach seinem zur Zeit erreichten Standpunkt zurechtlegen Und

mit Christentum oder allgemeiner Lebensweisheit in Einklang bringen kann-

wenn er mag und Lust dazu hat.
Was soll aber werden, wenn alle erbaulichen Trostworte keinen lebendigen

Widerhall in den Herzen mehr finden? Wenn die Auslegungen des Sinnes- der

den Sakramenten von Taufe und Abendmahl angeblich innewohnen soll, keine

seelischenKräfte, sondern nur noch traditiongemüßesSchauergefühlauszulösen
vermögen?Bange Ahnung erfüllt die meisten Theologen, und nicht alle können
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ihre Sorgen mit Bibelsprüchen und Kraftproben aus den Kirchenliedern mehr
zum Schweigen bringen.

So ist der Weg der Theologie dunkel. Die Kräfte, die ihn bestimmen, sind
keine christlichenmehr. Man versucht, sich moderner Lebenshaltung Und Le-

bensgestaltung anzupassen, und vergißt dabei, daß man hierdurch grundsätzlich
aufgehört hat, sich dem biblischen Herrenwort zu unterwerfen. Vielmehr sind
an dessen Stelle menschlicheErkenntnisse richtungweisend geworden, wie z. B.

bei dem Göttinger Theologen Hirsch, der dazu mahnt, dem christlichenGlauben

eine ,,Fa9on" zu geben, in der ein ganzes Volk seine Lebensheiligung finden
könne. Aber wer sieht hier nicht, wie hinter klingenden Worten Forderungen
des 20. Jahrhunderts eingegrifsen haben und der Theologie den Weg zu weisen
beginnen, diese also als vergänglichesMenschenwerk durchschaut und als be-

reits überholte Welt- und Lebensdeutung in die Rolle des Verteidigers ge-

drängt haben?
Schwer war die erste Erschütterungdes von der Theologie verteidigten christ-

lichen Weltbildes durch die Naturwissenschaft. Weltentstehung und Weltentwicke-

lung wurden nicht etwa durch wissenschaftliche Einzelergebnisse, die immer neu

überprüft werden müssen, sondern allein schon durch die grundsätzlichwahrheit-
suchende Betrachtungweise tief geklärt und im Widerspruch zum Dogma und

angeblichen Gotteswort neu begriffen. An die Stelle der chaotischen, sinnlosen
Welt, die ihr Gesetz von außen empfangen muß, rückte die sinnvolle Einheit des

Weltgeschehens,dem die Kraft der Entwickelung, der Einklang mit unerschütter-
lichen Gesetzen und die Vollkommenheit eines einheitlichen Sinnes innewohnt.
An die Stelle des persönlichenGottes, der seine Göttlichkeitdurch Wunder be-

weist, trat die durch keinerlei Willkür umzustürzendeLogik und Gesetzmäßigkelt
des Ablaufes, der seinen Zusammenhang mit göttlichemWollen gerade durch
das Fehlen der Willkür und das Fehlen der biblischen Wunder erweist. Keine

Phraseologie redegewandter Theologen vermag dem naturwissenschaftlichenFor-
scher mehr Aufhebung der Naturgesetze im biblischen Sinne als Wesenszug der

Gottheit plausibel zu machen oder gar dem Glauben an Wunder irgend einen

religiösenWert beizubringen. Da wir heute nur noch von einem Wert »für das

Gotterleben eines Menschen«sprechen wollen, wird das Abwegige des Wunder-

glaubens nur um so augenfälliger.
Wortverdrehungensollten nun den Anschlußder modernen Erkenntnis an die

Wunderlvelt der Evangelien erwirken. Was einst ein schlichter Glaube primi-
tiver Menschen für möglichhalten konnte, denen in vergangenen Jahrtausenden
allein schon ein klarer Wahrheitbegriff völlig fehlte, versuchte man trotz dem

Gegenbetveisder Wahrheit anzubiegen. So entkleidete man die Religion ihrer
echten Jnnerlichkeit, verbog die Wahrheit und verkündete einen Himmel mit

Engeln und POsUUUemdessenDasein man sich aus dem Gotteswort bewies. Die

Göttlichkeitdes »Wortes" aber bewies man sich aus den Posaunen und Engeln.

Schwer war die zweite Erschütterung durch die Vergleichende Religion-
geschichte. Was dem Urchristentumseine Stärke und Vorsprung vor anderen

Erlöserreligionengegeben hatte, die Behauptung der geschichtlichenWahrheit
der Gottesoffenbarung, die einmalige Menschlichkeit Jesu und die Liebestat
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Gottes in gefchichtlicherSinnfälligkeit und Einmaligkeit, schlug ie länger se
mehr der Theologie zum Nachteil aus. Je mehr die Geschichtirrtümerund Fäl-
schungen offenbar wurden, desto eindeutiger wurde der Beweis, daß hinter den

geglaubten Offenbarungen menschliche Erfindungen steckten. Mvthologische
Hirngespinste von sterbenden Und auferstehenden Göttern hatten die Einzelheiten
für das Leben eines geschichtlichenErlösergottes hergegeben, und anderthalb
Jahrtausende zerbrachen sich führendeGeister einer schäpferischbegabten Rasse
den Kopf, ob hinter der angeblich geschichtlichenGestalt des Erlösers ein ver-

göttlichterMensch oder ein vermenschlichter Gott verborgen wäre.
So wurde Religion zum Geschichtglauben und zum Für-wahr-halten ge-

fchichtlicherEinmaligkeit. Und während forschende Bibelgläubige die Kenntnisse
zusammentrugen, mit denen dem christlichenGlaubensbekenntnis schließlichseine
Glaubwürdigkeitentzogen werden mußte,verfolgte man ehrliche Theologen wie

Bruno Bauer oder Hermann Naschke, schwieg ihre Werke tot, und bestritt die

einzig logischen Folgerungen von Tatsachen, die klar vor Augen liegen.
Während man im Gemeindechristentum die Darbietung und Annahme eines

Menschen Jesus aufrecht erhält, sind sich zahllose Theologen der Unwahrschein-
lichkeit solcher Darstellung bewußt. In einer theologischen Schrift ,,Kirchliche
Verkündigung", die zur Anweisung von Pfarrern fiir den weltanschaulichen
Kampf verfaßt worden ist, findet sich folgendes bemerkenswerte Eingeständnis:
»Das Ende vom Liede wird sein, daß man der kritischen Wissenschaft doch zugestehen muß-
daß dieser in der Bibel geschilderte Jesus eine Erfindung, keine historische Gestalt ist,- und die

Kirche als Volksbetrügerin dasteht.
Jn Wahrheit redet nun die Kirche gar nicht von dem sogenannten historischen Jesus; denn

eine historische Gestalt, die man einwandfrei feststellen kann- ist - - eine Einbildung.«

Statt klarer Ausdrucksweise dessen, was man eigentlich meint, spricht man

von einem »iibergeschichtlichen"Jesus und sagt von diesem, daß die historische
Gestalt immer dem Kantischen ,,Ding an sich«gleiche! Mit solcher Nedekunst
verschleiert man den unüberbriickbar gewordenen Widerspruch zwischen dem

Jesus, der auf den Hochschulen gelehrt und der auf den Kanzeln verkündigt
wird. Unmöglich kann es der Theologie noch lange gelingen, die schwer er-

schütterte und selbst nicht mehr aufrecht erhaltene Glaubwiirdigkeit des ge-

schichtlichenJesus durch Darbietung eines metaphhsischenGeistwesens zu ver-

nebeln und Geist und Stoff hoffnunglos mit einander zu vermengen. Wie
lange wird man überhaupt noch dieses völlig unchristliche Jesusbild, in dem

man Menschlichkeit mit heldischenZügen und morgenländischerMystik aussicht-
los aber unentwegt vermischt, einem bereits gänzlichunchristlichen Jahrhundert
noch darbieten können,ohne daß der Widerspruch zur Bibel und die Leere und

Bedeutunglosigkeit dieses Schemens fiir wahre Gotterkenntnis zu Tage tritt?

Schwer war schließlichdie letzte und gewaltigste Erschütterungder Theologie
durch die Philosophie. Durch die Deutsche Gotterkenntnis Frau Dr. Ludendorsfs
wurde die Erkenntnis vom Sinn des Lebens mit dem von der Naturwissenschast
als wahr erkannten Weltbilde in Einklang gebracht. Zum ersten Male konnte

nun der Sinn des menschlichenDaseins und des Todesmuß, der Sinn mensch-
licher Unvollkommenheit sowie der Unterschiedlichkeitder Rassen und Völker und

ihrer Seelengesetze in klare Worte geformt werden. So wurde in stetem Kampf
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Und Widerspruch mit der Theologie eine vertiefte Lebensdeutung und eine Be-

freiung der Moral von allen Bweckverwebungen mit lohnenden oder ftrafenden
Gottheiten gefunden- Während die Wissenschaftliche(!) Theologie Unbeirrt ihre

heilsgeschichtlichenTatsachen, ihre Höllenfahrt Jesu und Sündenvergebungver-

kündete. Voraussetzung all dieser Lehren aber blieb die Erlösungbedürftigkeit
·einer gefallenen Menschheit.

Jahrhunderte hindurch hatte man künstlicheine Stimmung erzeugt, die immer

wieder in dem Kehrreim endete: ,,Eins ist not, ach Herr, dies eine!" Unermüd-

lich hatte man die im Diesfeits unlösbare Sündenverstrickungdes Menschen
und die Kluft zwischen Gott und Mensch verkündigtund darauf die Notwendig-
keit von Kirche und Priestertum begründet.Jetzt wurden auch von theologischer
Seite kirchlicheFormen grundsätzlichimmer mehr betont, und die Predigt von

Jesus Christus wurde der einzige (!) Weg, durch den sich Gott den Menschen
offenbart, wie ein protestantifcher Pfarrer in kindlicher Offenherzigkeit verrät.
So trat an die Stelle innerseelischen Erlebens der kirchliche Betrieb, und nur

noch Priester können der suchenden Seele den Weg zum Göttlichenzeigen. Damit

war der seelische Abstand zwischen der Gebundenheit eines Kirchengläubigen
und der Aufgeschlossenheit eines von aller Theologie befreiten Gottgläubigen
ein unermeßlich großer geworden, und die Lage der Theologie gestaltete sich
um so nachteiliger, je mehr sie die kirchliche Betriebsamkeit zum Mittel der

Gottesoffenbarung und somit zum Selbstzweck hatte werden lassen.
So war die Theologie die Stütze der Kirche und des Kultus geblieben, indem

sie unter Einhalten fcheinwissenfchaftlicherFormen den Himmel und den lieben

Gott bewies, erklärte und lehrte. Aber auch hier ist das wirkliche Leben bereits

über den ganzen ausgebauten Apparat hinaus, seitdem Kant die Grenzen der

Vernunft gezeigt hat. Daß Gott nicht mit der Vernunft zu erfassen ist, liegt
nicht an der zur Lösung aller theologischen Fragen sonst herhaltenden mensch-
lichen Schwächeund Sündhaftigkeit, fondern am Wesen Gottes selbst, der, er-

haben über die Denkformen der Vernunft, der menschlichen Seele im Erleben
und im Kulturwerk offenbar werden kann. Die Sehnsucht nach dem Einklang
mit der Gottheit war nun nicht mehr durch die kirchlicheVertröstungauf Gnade
und Erlösung im Tode zu beruhigen.

Keine der philosophifch gefundenen Wahrheiten hat die Stellung der christ-
lichen Theologie so in ihrem Kern getroffen, wie die Deutung des Sinnes

MenschlicherUnvollkommenheit durch die Deutsche Gotterkenntnis. Mochte die

Naturwissenschaft das persönlicheLeben nach dem Tode schon als unmöglich
erkannt bAbM- mochte die geschichtlicheOffenbarung Gottes im Menschen Jesus
als höchstuntaugliche Grundlage für eine Glaubensgewißheitdurchschaut sein;
das Weltbild der Theologie mit seiner gesallenen Menschheit und Erlösung
durch Gnade erlitt seinen schwersten Schlag durch die klare Erkenntnis von der

Vollkommenheit der Welt. Immer wieder war das christliche Denken darauf
hinausgegangen- daß der Mensch von feiner sündigen Natur, von seiner un-

vollkommenen Natürlichkeit,kurz, von sich selbft befreit werden müsse.Solange
der Mensch im Diesfeits naturgebunden in Fesseln liege, sei endgültigeEr-

lösung und gelebte Vollendung unmöglich,und alle Versuche, das Diesfeits mit
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der Gottheit auszusöhnen,scheiterten an der Verkündigungvom Jenseits nach
dem Tode, dem Orte und der Zeit einer Sündenvergebung und -Befreiung.

Deutsche Gotterkenntnis sieht auch menschlicheUnvollkommenheit als sinnvoll
und im Einklang mit göttlichemWunschziel. Sie ist notwendige Folge der irren-

den Vernunft des Einzelmenschen, der sein Cinzeldasein in Verblendung und

Selbsttäuschungfür den letzten Zweck alles Geschehens hält. Wohl aber kann

auch der unvollkommene Mensch Wesenszüge seiner eigenen Seele bewußt er-

leben, die, erhaben über eigenes Wohlergehen, von ihm selbst gewollt und ver-

wirklicht werden können. An Stelle der naturgebundenen Sündhaftigkeit tritt
das Erleben Gottes in den der Menschenseele innewohnenden und zweck-
erhabenen göttlichenWünschen.Nun lst die Vollendung eine Selbstvollendung
geworden, die Unvollkommenheit im Diesseits als überwindbar und die Selbst-
schöpfungder Vollkommenheit als allen erreichbares Lebensziel erkannt.

Die so dringend erforderliche weltanschauliche und moralische Neugeburt un-

seres Volkes ist somit auf dem Boden der bisherigen Religion grundsätzlichun-

möglichgeworden. Da die Theologie die Stärke zur Wandlung nicht aufbringen
kann, wird sie weiterhin erbauliches Reden für Denken, Jenseitsvertröstung fiir
Gottnähe und kirchlichen Betrieb für Religion ausgeben. Mit dem Doppelsinn
der Worte Gott und Unsterblichkeitwird gespielt, Und wirklich suchenden Men-

schen, die sich ihres guten und wahren Kerns in der Seele vertrauensvoll und

tatfroh bewußt werden, wird der gekreuzigte Jesus und die Auferstehung des

Fleisches gepredigt, gleichsam als ob alles beim alten geblieben wäre.

Ernste Christen haben die Unvereinbarkeit des heute verkündeten Christentums
mit der neuen zweckerhabenen und daher tieferen Moral längst eingesehen.
Schon beginnt man sich auf urchristliche Formen und die unglaublichsten Rede-

wendungen zurückzuziehen,damit aber die Kluft zwischen Christentum und

Deutschtum nur um so tiefer reißend:
»So hat das Christentum ein Stück nach dem andern von der Welterklärung-die es noch

zu besitzen glaubte, drangeben müssen. Damit wird es immer mehr- was es seinem Wesen
nach ist. Jn einem gewaltigen Vergeistigungsprozeßgebt es Alls der UUIVM Nllfbität in die tiefe
Naivität hinein. Je mehr Erklärungen seinen Händen entfallen, desto mehr erfüllt sich an ihm

dei;sersteSeligpreisung: Selig sind, die da geistig arm sind. Sie ist prophetisch für das
ri tentum."

Erschüttertlesen wir diese Worte Albert Schw eitz ers als tiefste christliche
Selbsterkenntnis, die besser als Viele Beispiele die Hoffnunglosigkeit und end-

gültige Weltfremdheit enthüllt, in der die Theologie zu versinken beginnt. Cine

Geisteswelt, die solcher Gedanken und Wortspiele fähig ist, ist Cingestündnis
des Okkultismus, besitzt keine Lebenswirklichkeit mehr und wird gerade ernste
Menschen zur Selbstbesinnung kommen lassen. Solche und ähnliche dunkle UND

vieldeutige Redewendungen beherrschen heute fast das gesamte theologische
Schrifttum und sind ein Ausdruck des tiefen Sturzes, den die Religion gemacht
hat. Sie stehen in unermeßlichgroßem Gegensatz zur Deutschen Gotterkenntnis,

die»statt ausgeklügelter Gedankenspiele lebenswahre Tatsächlichkeitausspricht
und ohne Widerspruch zur Naturwissenschaft, Geschichte und Philosophie dem

Einzelmenschen wie den Völkern ihren Lebenssinn zu deuten und Lebensweihe
zu schenken vermag.
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Vor zwei Jahren, am 30. 3.1937, sand sene denkivürdigeAussprache zwischen dem Führer Adolf Hitler

und dem Feldberrn Erich Ludendorsf im Wehrkreiskommando 7 in München statt.

Zu dem Gedenkaussatz dieser Folge.

»Im Beseitigungvon Schwierigkeiten und Mißständenhat im Interesse des Volkes zwischendem Führer

und Reichskanzler Adolf Hitler und dem Feldberrn Ludendorss eine eingehende Aussprache stattgefunder
die auch das gewünschteErgebnis erzielt hat«

·

Der Feldberr brachte daraus zum Ausdruck, wie er die rettende Tat des Führers und Neichskanzlers, den

Versaillet Schundpakt Punkt für Punkt zerrissen zu haben, begrüßthat, vor allem-dieTatsache,daß Volk

und Staat wieder wehrhastsund Herr am Rhein sind. Er sprach von seinem Wirken für die seelischeGe-

schlosseniieitdes Volkes, um es zu ernsten Ausgaben zu besahigem Der Führer und Reichskanzler sprach

von seinen Erfahrungen und begrüßtees, daß das Dritte Reich und seine Wehr-machtnun wieder-in ver-

trauensvoller persönlicherFühlungnahmemit dem Feidherrn des Weitkrieges stünden,wie es einst das

alte Heer im Weltkriege und die Kämpfer des 9. November 1923 taten.« P· R. I. vom-so. s. o7.

Bilder:Aus dem Deutschen Kampsialender EIN Scheel Verlag (1). HeinrichDossnrann (1)»
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öm W Papst »i- aciecsxM
Papst«Pius XIL ehemaligerNuntius iIMünchenund Kardinalstaatssekretär.
»Ob ich Frankreich liebe? Jch habe zulanyeunter Deutschen gelebt- Um die

Fkanzoskn Nicht hoch zU schätzen!«PUU in einem Jnterviekv 1988 Mach
«Katholizismus und Rasse« von Arnold De Ckkkne)»
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«

»An-we-

»Ernpsangedie dreifache Krone der Tiara und wisse, daß du bist der

Vater der Fürsten und Könige, der Lenker des Erdkreises, hienieden
der Stellvertreter Jesu Christi, dem Ruhm und Ehre sei in Ewigkeit,
Amen.« Traditioneller Segen, rnit dem auch Papst Pius XlL (Vild

oben) gekröntwurde.

Hier wird die Gakderobe des Gtc kvertretets

Christi nach Maß gemacht! Sofl tt nach der

Wahl wurden drei neue Gewänder für

Papst Pius XIL von einem römischen

Schneider angefertigt (Bild obm).

Hier wird der speise Rauch gesischti Der

Ofen in der Sittinischen Kost-lie, dessen

Nauchzeichen der Außenivelt die Papstwahl
verkündete. Der weißeRauch unterscheidet
sich vorn blauen Dunst lediglichdurch die

Tatsache, dvß letzterer Ausdruck in über-

tragenem Sinne gebraucht wird iVild links).
Der Stellvertreter Gottes im Auto. überall

wo der Papst erscheint, und sei es selbst im

Auto, toird er von den Glüublgenkniend

begrüßt-die hier sogar auch noch mit Blu-

men werfen (Vild rechts).

ijzsi - Ausnahmen: The Associsked pkgss (4)
- ’«
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Deutsche VIeiiethotviZentrale (1)


